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					Das verschwundene Erbe des Rätselmeisters

					 

					Spilsbury House außerhalb Londons ist kein gewöhnliches Haus. Es hat einen eigenen Willen und sehr spezielle Methoden, diesen Willen durchzusetzen. Nach dem Tod seines Erbauers John Spilsbury fehlt dem Haus der Meister und es spielt mehr und mehr verrückt. Als Jonathan bei seinem Onkel und dessen Tochter Vic ankommt, lässt das Haus ihn fast nicht herein. Nach und nach merkt Jonathan, dass das Haus in Sorge um das wahre Erbe des verstorbenen Rätselmeisters ist – das Mystery Puzzle. Das magische Puzzle ist fast vollständig, bis auf ein allerletztes Teil. Jonathan und Vic machen sich auf die Suche nach dem fehlenden Teil. Doch in welchem der unzähligen und mit Rätseln gespickten Räume hat Spilsbury es seinerzeit versteckt? Und wie kommt man überhaupt in die Zimmer eines misstrauischen Hauses?

					 

					Ein fesselndes Abenteuer voller Knobeleien, Magie und überraschender Wendungen

					 

					 

					Von Heiko Wolz sind bei dtv außerdem lieferbar:

					Allein unter Superhelden (eBook)

					 

					Unter dem Namen Elliott Pine:

					Akasia Wood. Wächterin des Waldes

					Akasia Wood. Gefahr für Camp Highwood
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					1 Aus der Schusslinie

				Warum ich vor Rektor Pembrokes Büro sitze, ist mir ein Rätsel. Den Unterricht habe ich diesmal bestimmt nicht gestört. Wie auch, wenn ich tief und fest geschlafen habe?
In Ordnung, eine Ahnung habe ich, weshalb ich auf dem ungemütlichen Plastikstuhl hocke. Es könnte damit zu tun haben, dass ich in der Pause mit Oscar Peterson aneinandergeraten bin. Zumindest würde das die schroffe Durchsage erklären, mit der Pembroke mich zu sich zitierte: »Jonathan Riddle. In mein Büro! Sofort!«
Den letzten Zweifel räumt Oscar selbst aus, als er mit einem Grinsen, das auf kein Querformat passt, das Sekretariat verlässt. So blau kann das Auge gar nicht sein, das ich ihm angeblich verpasst habe. Deshalb versteckt er es auch hinter einem Kühlpack. Er presst sich das Ding dermaßen fest auf die Seite, dass ihm gleich das halbe Gesicht einfriert.
Um eins klarzustellen: Ich habe niemanden geschlagen!
Es kann sein, dass mein Ellbogen leichten Kontakt mit Oscar Petersons Sehorgan hatte, ja. Aber doch bloß, weil er genau in dem Moment einen Schritt nach vorn machte, als ich verzweifelt die Arme nach oben riss.
Wenn es dich gibt, flehte ich zu Gott, musst du zugeben, dass du Mist gebaut hast.
Ich meine, Oscar Peterson? Ehrlich?
Ein bisschen dumm zu sein, ist okay. Damit tut man keinem weh. Aber Oscars Dummheit stellt eine echte Gefahr dar. Für ihn selbst und für andere.
Das sieht man an dem doch ziemlich zugeschwollenen Auge, das zum Vorschein kommt, als er das Kühlpack zur Seite nimmt.
Dass ich ernsthaft in Problemen stecke, wird mir klar, als Pembroke mich nicht zu sich hereinholt. Er will mit meiner Mutter reden. Sie stöckelt schon wenig später in dem pinkfarbenen Outfit den Gang entlang, das Oscar zu seiner blöden Bemerkung veranlasst hatte.
Er muss sie gesehen haben, als sie mich am Morgen vor der Schule absetzte. Sein Gehirn hat dann volle sechs Stunden gebraucht, um etwas daraus zu machen.
»Riddle!«, tönte er nach dem Sportunterricht auf dem Weg zur Umkleide. »Macht deine Mum neuerdings Werbung für den Zoo oder warum hat sie sich als Flamingo verkleidet? Wundert mich nicht, dass sie und dein Dad nicht zusammenpassen.«
Die Kanzlei, für die mein Dad arbeitet, bestellt jedes Jahr einen neuen Satz steingrauer Anzüge für ihre Anwälte. Es ist eine Art Dresscode. Wie unsere Schuluniform. Dad muss sich so kleiden. Vermutlich erschrickt sonst das Steuerrecht vor ihm.
Bei Mum ist es genau umgekehrt. Die Leiterin der Westbridge Art Gallery kann schlecht wie eine Versicherungskauffrau auftreten. Ein wenig extravagant muss sie schon sein, um zwischen den Gemälden, Skulpturen und Installationen zeitgenössischer Künstlerinnen und Künstler überhaupt gesehen zu werden.
»Du bewegst dich keinen Millimeter«, raunt sie mir im Vorbeigehen zu. Sie könnte auch ihre Miene meinen. Die ist wie versteinert, was durch den Kontrast zu den fröhlich wippenden Federn ihres Hütchens nur noch deutlicher auffällt. Mit Schrecken stelle ich fest, dass es sich tatsächlich um die eines Flamingos handeln könnte.
Vor Scham sinke ich ein Stück tiefer in den Stuhl.
Das mit dem Millimeter gelingt mir nicht ganz. Je länger Mum bei Pembroke ist, desto unruhiger rutsche ich hin und her.
Wie lange kann eine Entschuldigung für das Verhalten ihres Sohns schon dauern? Sie beteuert, dass es nicht wieder vorkommt, und die Sache ist geritzt. Ich weiß ja selbst, dass das nicht okay war von mir. Auch wenn ich, rein technisch, nichts dafür kann, wenn mir jemand in den Ellbogen läuft.
Es ist ja nicht so, dass ich ständig Ärger suche.
Nein. Der Ärger findet mich.
Endlich kommt Mum aus dem Büro. Rektor Pembroke begleitet sie und schüttelt ihr zum Abschied die Hand.
»Alles Gute, Mrs Riddle.« Er schaut mich an. »Dir auch, Jonathan.« Dann dreht er sich um und wirft die Tür hinter sich zu. Laut. Damit jeder weiß, dass er diesen Monat genug Kontakt zu seinen Schülern hatte. Der wäre nämlich, wenn es nach ihm ginge, überhaupt nicht nötig.
Der Legende zufolge hat Pembroke schon im Tower of London gearbeitet, als dort noch Verbrecher einsaßen. Also gefühlt vor tausend Jahren. Die Verbrecher haben sich dann irgendwann über ihn beschwert, und weil die Krone nicht wusste, wohin mit ihm, wurde unsere Schule gegründet. Jungen und Mädchen in meinem Alter traut man keinen Aufstand wie den der Häftlinge zu.
»Wir gehen!«, befiehlt Mum ungewöhnlich wortkarg.
Ich schultere meinen Rucksack, der mir plötzlich viel schwerer vorkommt als am Morgen. Wahrscheinlich lastet aber das angespannte Schweigen zwischen Mum und mir auf meinen Schultern.
Am Parkplatz steigen wir ins Auto, Mum steckt den Schlüssel ins Zündschloss, dreht ihn aber nicht.
»Jetzt hast du es also endgültig geschafft«, sagt sie und reibt sich über die Stirn. Als wolle sie das Gespräch mit Pembroke aus ihrem Kopf wischen. Ihr tiefes Seufzen beweist, dass es ihr nicht gelingt. »Du bist suspendiert.«
»Er kickt mich drei Wochen vor Ende des Schuljahrs aus dem Unterricht?« Das kann nicht sein Ernst sein!
»Schieb ihm nicht die Schuld für deine Fehler in die Schuhe! Du hast dich selbst rausgekickt.« Mum startet den Motor und lässt ihren Frust kurz darauf am Gegenverkehr aus. Sie fährt nicht rüpelhaft, unterstellt aber jedem anderen Verkehrsteilnehmer, seinen Führerschein in der Cornflakes-Packung gefunden zu haben.
Sie ist so damit beschäftigt, die Fahrerin vor uns wegen ihres Schneckentempos zu beschimpfen, dass sie das Offensichtliche übersieht: Wir sind in der falschen Richtung unterwegs. Von der Schule aus hätten wir die Euston Road nehmen müssen, um nach Hause zu gelangen. Selbst wenn die Westbridge Gallery unser Ziel wäre, hätten wir längst abbiegen müssen.
Mum fädelt auf die Holloway Road ein, die uns in nördlicher Richtung durch den Stadtteil Islington auf die A1 bringt. Und damit aus London hinaus aufs Land.
Wo gerade noch Lagerhallen mit Graffiti und endlose Reihenhäuser waren, sind Wiesen, Felder und Hecken. Ein paar Schafe blicken träge auf. Als wären selbst sie überrascht, uns hier zu sehen.
Mum bemerkt meine Irritation. »Diesmal hast du den Bogen überspannt, Jonathan.« Ihre Finger umklammern das Lenkrad fester. »Dein Dad und ich machen gerade eine schwierige Zeit durch. Da können wir solchen Ärger nicht auch noch gebrauchen. Deshalb nehmen wir dich für den Rest des Schuljahrs aus der Schusslinie. Zu deinem eigenen Schutz.«
Sie machen eine schwere Zeit durch? Okay, sehe ich ein. Es ist ja nicht so, dass ich ihre Dauerstreitereien nicht mitbekomme. Aber was ist mit meinen Sorgen, die ich mir deshalb mache? Haben sie darüber mal nachgedacht?
Statt mich zu fragen, wie es mir damit geht, beschimpft Mum wieder die Fahrzeuge vor uns. Selbst damit hört sie irgendwann auf, als immer weniger Verkehr herrscht, schweigt mich aber weiter an.
Ich reagiere auf die einzig richtige Art, halte ebenfalls den Mund und schmolle vor mich hin.
Nach einer knappen Stunde nehmen wir eine Ausfahrt, die Straße führt durch sanfte Hügel und an zerfallenen Cottages vorbei. Bald säumen knorrige Bäume mit ausladenden Ästen unseren Weg.
Wir tauchen tiefer in den Wald ein. Mit jeder Meile wirkt es, als führte die Straße vom zugegeben nicht sonderlich attraktiven Londoner Sommer in einen noch graueren englischen Herbst.
»Ist schon lange her, dass ich hier war«, murmelt Mum. »Jeden Moment müsste die Briar Hollow Road … Na, wer sagt’s denn?« Sie biegt links ab.
Die schmale Spur zwischen den Bäumen kann man nur mit viel gutem Willen als Straße bezeichnen. Zu behaupten, dass Schlaglöcher sie übersäen, würde das Verhältnis von Kratern zu geschlossener Asphaltdecke falsch ausdrücken.
Ich werde hin und her geworfen. Um mich davon abzulenken, dass mein Mittagessen der Windschutzscheibe gleich einen Besuch abstatten könnte, frage ich: »Was heißt eigentlich aus der Schusslinie nehmen?«
»Du kannst zwar gerade nicht mehr in deine Klasse«, antwortet Mum, ohne den Blick von der Piste zu nehmen, »aber in unserem Viertel begegnest du deinen Mitschülern trotzdem. Deshalb bringe ich dich zu deinem Onkel Aelfric. Du bleibst bis zu den Ferien bei ihm und besuchst dort die Schule, um keinen Stoff zu verpassen.«
Ein Besuch bei der lieben Verwandtschaft.
Schön.
Der Haken an der Sache ist, dass ich keinen Onkel mit diesem Namen habe. Ich habe überhaupt keine Onkel und Tanten. Mum und Dad sind Einzelkinder. Zumindest, soweit ich weiß.
»Wir hatten die letzten Jahre … wenig Kontakt.« Um darüber hinwegzutäuschen, dass sie mich offenbar seit meiner Geburt über ihre und damit auch meine familiären Verhältnisse angelogen hat, wechselt sie die Tonlage. Übertrieben fröhlich fährt sie fort: »Er freut sich, dich kennenzulernen, Jonathan! Es wird dir bei ihm gefallen. Die Abgeschiedenheit von Spilsbury House ist genau das, was du gerade brauchst, um dich auf das wirklich Wichtige zu konzentrieren.«
Was ich brauche – oder Dad und sie?
Abgeschieden ist übrigens bloß ein möglicher Ausdruck für die Gegend. Hinter dem Mond trifft es auch. Oder gleich in einem anderen Sternensystem.
Der Wald lichtet sich, wir fahren an einem Bachlauf entlang, der sich nicht recht entscheiden kann: sanft dahinfließen oder im Boden versickern? Zwischen morschen Holzpfählen markiert durchhängender Stacheldraht ein Stück Weide, auf das seit Ewigkeiten keine Kuh mehr einen Huf gesetzt hat. Ein Baum ist umgekippt und modert vor sich hin.
Linker Hand taucht ein Städtchen auf. Graue Steinhäuser mit dunklen Dächern, die schief auf den Mauern sitzen. Als strenge der Wind sich seit Jahrhunderten an, sie herunterzupusten. Kurz sehe ich eine gebogene Brücke, über die wir glücklicherweise nicht rollen. Ein strenger Blick und sie stürzt ein. Der Höhepunkt ist die Kutsche in einem Hof, die aussieht, als würde sie noch benutzt! Wie in einem Charles-Dickens-Roman aus dem 19. Jahrhundert.
Ich habe zwar noch keinen gelesen, aber es gibt ja genügend Filme. Dad steht total auf die alten Schinken. Sie fangen alle gleich an: Die verbitterte Mitarbeiterin der Fürsorge karrt den armen Waisenjungen mit einem Pferdegespann zu einem fernen Verwandten.
Das ist natürlich übertrieben. Schließlich fährt Mum mich ja. Und wir sind mit dem Auto unterwegs. Das hält sich tapfer, obwohl Mum ihren Ärger mangels anderer Verkehrsteilnehmer an ihm auslässt. Schwer tuckernd erklimmt es einen Hügelkamm, um ihr zu beweisen, dass es noch nicht auf den Schrottplatz gehört, wie von ihr mehrfach behauptet.
»Da sind wir schon«, sagt Mum – und ich schaue geschockt ins Tal, das sich vor uns auftut.

					2 Die liebe Verwandtschaft

				Die Schlaglochpiste führt schnurgerade auf Spilsbury House zu. Und kein Stück weiter. Die ultimative Endstation.
Nebel steigt aus den Wiesen rundherum. Als habe jemand für einen besonders dramatischen Effekt eine Tonne Trockeneis ausgekippt. Das Gebäude an sich ist ein typisch englisches Herrenhaus, was mit dem wabernden Nebel und den Raben auf den Hecken davor heißt, dass es ein echt gruseliges englisches Herrenhaus ist.
Es ist aus dem gleichen Stein gebaut wie die Häuser im Städtchen, wirkt aber noch farbloser. Blass wie eine Leiche, um genau zu sein. Mit den zwei Fenstern über dem Eingang sieht die Front einem Gesicht mit tiefen Augenringen ähnlich. Die Tür sitzt wie ein missmutig verzogener Mund schief in den Angeln. Als hätte das Haus sogar tot noch etwas daran auszusetzen, tot zu sein.
Wir rollen an halbherzig gestutzten Hecken vorbei, die wohl mal ein Labyrinth ergeben sollten, und ich überwinde mein fassungsloses Schweigen.
»Mum, hör mal, können wir nicht darüber re…?«
Weiter komme ich nicht. Wir halten, im selben Moment schwingt die schräge Tür auf und das Haus spuckt diesen Aelfric aus, von dem Mum gesprochen hat.
Dass es sich um meinen Onkel handelt, ist offensichtlich. Die gleiche Lockenpracht wie bei allen Riddles. (Mum hat ihren Namen behalten. Dad hat ihren angenommen.) Meine Haare stehen ebenso wirr ab, sind aber braun und nicht strohblond wie bei meinem Onkel.
Er trägt einen leicht verschlissenen, aber immer noch edel wirkenden Gehrock aus dunkelgrünem Samt. Darunter eine Weste, aus der eine goldene Taschenuhrkette blitzt.
In London würde sich niemand so auf die Straße wagen. Hier, vor diesem Haus und an meinem Onkel, wirkt es auf schräge Weise passend.
Statt Mum zu umarmen, als sie aussteigt, nimmt er ihre Hand. Er senkt den Kopf und deutet einen Kuss an. Die Geste wirkt genauso altmodisch wie die Klamotten und soll wohl höflich sein. Allerdings kann sie nicht über die Anspannung hinwegtäuschen, die nach Jahren der Funkstille zwischen den beiden in der Luft liegt. Fast wie ein elektrisches Sirren, ganz knapp jenseits des Hörbaren.
Oder geht diese Spannung vom Haus aus, das meinen Blick immer wieder anzieht?
»Je schöner das Wetter, desto hübscher die Gäste«, reißt Onkel Aelfrics rauchige Stimme mich aus der weiteren Betrachtung. Als würde er gleich zur Märchenstunde vor den Kamin bitten.
Aber schönes Wetter?
Es hat zu nieseln begonnen. Man sieht nicht einmal mehr, wo der Nebel aufhört und der Regen anfängt.
Er legt die Hände an den Mund und ruft: »Vic? Vic!« Dann schaut er sich um, aber im Grau ist nichts zu erkennen. »Na, sie wird gleich aufkreuzen.«
Seine Frau? Der zweite Familienzuwachs in wenigen Minuten. Ich freue mich. Nicht.
»Du wirst deine Cousine noch früh genug kennenlernen, Johnny.«
»Ich heiße Jonathan«, sage ich und höre die Wut in meiner Stimme. Nicht bloß wegen des Spitznamens, den er mir ungefragt verpasst.
Eine Cousine! Die kleine Vic. Bestimmt nimmt er mich nur deshalb so begeistert auf, weil er sowieso einen Babysitter gesucht hat. Ich soll auf seinen Nachwuchs aufpassen, damit er … keine Ahnung was tun kann. Was er beruflich macht, hat Mum ja nicht verraten.
Zum ersten Mal betrachtet er mich mit seiner vollen Aufmerksamkeit.
»Jonathan, soso«, sagt er. Und schaut einfach weiter. Erst etliche Sekunden, nachdem die Musterung längst unangenehm geworden ist, nickt er, auch wenn meine Sportklamotten mir eine gehobene Augenbraue einbringen. Er würde so etwas nie im Leben anziehen, schon klar. Offenbar ist er aber grundsätzlich einverstanden mit dem, was er sieht.
Ob ich erleichtert sein soll oder mir Sorgen machen muss, weiß ich nicht.
»Lass uns ins Haus gehen. Es wird dich mögen.« Er verbessert sich schnell: »Du wirst es mögen. Du. Wer würde ein so tolles Haus nicht gernhaben?«
Wir haben uns nur ein paar Schritte vom Auto entfernt, aber die Perspektive hat sich komplett verändert. Die Fenster scheinen zusammengerückt zu sein, die Regenrinnen hängen durch wie skeptisch gebogene Augenbrauen.
Natürlich bilde ich es mir bloß ein, aber ich könnte schwören, dass das Haus gerade die Stirn runzelt.
Ich zücke mein Smartphone. Das muss festgehalten werden. So was sieht man schließlich nicht alle Tage. Außer, man schaut täglich Horrorfilme.
Onkel Aelfric drückt meinen Arm sanft, aber bestimmt nach unten. »Heb dir das für später auf. Und falls du es jemandem schicken willst, muss ich dich enttäuschen.«
Ich schaue aufs Display meines Phones … und fasse es nicht. Wenn ich nicht schon vorher das Gefühl hatte, dass Mum mich abschiebt, habe ich es spätestens jetzt. Kein Empfang. Nicht ein Balken. Und das nur eine Autostunde von London entfernt.
Die ganze Gegend käme für ein Zeugenschutzprogramm der Regierung in Betracht. Hier würde niemand gefunden, der nicht gefunden werden möchte. Es käme nämlich keiner auf die Idee, hier nach ihm zu suchen. Wahrscheinlich ist das Gebiet, beginnend von der Briar Hollow Road bis zum gruseligen Herrenhaus vor mir, auf keiner Karte verzeichnet. Ein weißer Fleck, unbekanntes Terrain. Die Wildnis.
»Mum?« Meine Stimme kiekst. Normalerweise wäre mir das peinlich. Heute verstecke ich es nicht. Mum darf ruhig mitkriegen, wie nah mir die Sache geht. »Ich verspreche, mich nicht mehr von Oscar provozieren zu …«
»Was für ein Baby«, höre ich hinter mir. So leise, dass wahrscheinlich nur ich es wahrnehme. Mum und Onkel Aelfric verziehen ja keine Miene.
Doch, jetzt lächeln sie die Gestalt an, die sich aus dem Nebel schält. Oder dem Regen. So genau weiß man das ja nicht.
»Vic!«, sagt Onkel Aelfric. »Da bist du ja, mein Goldstück. Gerade rechtzeitig, um unseren Gast zu begrüßen. Sag Hallo zu Johnny!«
Das mit dem Namen kläre ich ein andermal. Jetzt schaue ich Vic an.
Meine Cousine ist in meinem Alter. Ihre Haare sind lockig wie die ihres Vaters, wirken aber im letzten Rest Nebel, aus dem sie tritt, als habe sich jemand den Hut angezündet, um anderen den Weg zu weisen. Oder sie in die Irre zu führen. Unzählige Sommersprossen rahmen eine kleine Nase ein.
»Fallen hier ein wie die Wikinger und meinen noch, wir heißen sie herzlich willkommen!«, mault sie vor sich hin. Sie nuschelt Unverständliches, während sie an mir vorbeispaziert, nur der Schluss ist wieder deutlich zu verstehen: »… sonst wohin stecken.«
So vornehm Onkel Aelfric bisher aufgetreten ist, an ihrer Ausdrucksweise stört er sich nicht. Meine Mum ist hingegen so sprachlos wie ich. Das Reden übernimmt Onkel Aelfric.
»Ich sehe schon, ihr werdet in den nächsten drei Wochen viel Spaß miteinander haben.«
Drei Wochen!
Wie soll ich die bloß überleben?
Mum überwindet den Schock schneller als ich. Klar, sie muss ja nicht hierbleiben. Sie stöckelt zum Wagen und hievt eine Reisetasche aus dem Kofferraum, die sie gepackt haben muss, bevor sie Rektor Pembrokes Ruf gefolgt ist. Sie kramt auf der Rückbank umständlich nach meinem Schulrucksack und kommt mit beiden Gepäckstücken zu uns zurück.
Ich schaue zu meiner Cousine.
Ihr Blick spießt mich auf.
Das kann ja heiter werden.

					3 Im Spukhaus

				»Die kann ich doch tragen.« Onkel Aelfric nimmt Mum die Reisetasche und meinen Rucksack aus der Hand. Höflich, aber bestimmt. Widerstand ist zwecklos.
»Am besten machst du dich auf den Heimweg, bevor es dunkel wird, Rachel. Die Straßen in dieser Gegend sind tückisch. Grüße … äh … deinen Mann von mir.«
»Elton. Sein Name stand auf der Einladung zu unserer Hochzeit, die ich dir vor fünfzehn Jahren geschickt habe. Du warst nicht da.«
»Elton, ja.« Sein Lächeln lässt vermuten, dass er sich den Namen wieder nicht merken wird. »Ich wäre ja gern gekommen. Aber wer passt auf das Haus auf, wenn ich nicht da bin?«
Komische Formulierung.
Es klingt fast so, als könne das Haus etwas anstellen, wenn es ohne Aufsicht ist. Wie ein unerzogener Hund.
Und will Onkel Aelfric Mum nach all den Jahren nicht wenigstens zu einem Tee hereinbitten? Was ist mit Vic? Soll Mum sie nicht kennenlernen? Stattdessen positioniert er sich so am Fuß der Treppe, dass sie ihn zur Seite schieben müsste, um zu mir nach oben kommen und sich von mir verabschieden zu können.
Natürlich ist sie zu höflich, um die Ellbogen gegen die eigene Verwandtschaft einzusetzen.
Vielleicht ist das ja besser so. Manchmal checkt Mum nämlich nicht, dass ich quasi erwachsen bin. Am Ende knuddelt sie mich noch durch und drückt mir einen Kuss auf die Wange. Dann dürfte ich mich gleich auf den nächsten Kommentar meiner Cousine freuen.
Darauf verzichte ich gern.
Mum beugt sich an Onkel Aelfric vorbei. Etwas liegt in ihrem Blick, das mein Herz dann doch schneller schlagen lässt. Als bräuchte es nur eine kleine Bitte und sie würde mich wieder mitnehmen.
Aber erstens liegt mir noch die Enttäuschung darüber im Magen, dass sie mich überhaupt hergebracht hat – ziemlich bescheuert, genau deshalb hierbleiben zu wollen, ich weiß. Und zweitens grinst Goldstück Vic mich über die Schulter an, als warte sie nur darauf, dass ich einknicke.
Ich muss ihr nichts beweisen, ich kenne sie ja kaum. Aber die Genugtuung will ich ihr nicht geben. Die Wikinger haben sich auch nicht von einem blöden Grinsen der Angelsachsen vertreiben lassen.
Und dann ist da noch Spilsbury House.
Es gibt einladendere Orte. Die Arktis in einem Schneesturm zum Beispiel. Das Innere des Kilauea, des aktivsten Vulkans der Erde auf Hawaii. Oder die Schultoilette, nachdem die Reinigungskraft eine Woche freihatte und es Bohnen in der Mensa gab. Trotzdem siegt meine Neugier über meine anfängliche Gänsehaut. Wenn ich schon einmal hier bin, will ich auch wissen, wie es in dem alten Kasten aussieht.
Ich drehe mich zu Mum und hoffe, dass ich halbwegs cool klinge: »Dann tschau Kakao.«
Sie hält es auch kurz und schmerzlos. Wie beim Abreißen eines Pflasters. Sie winkt, dann geht sie zum Auto. Ich wende mich ab und steige die letzten Stufen hoch, bevor sie es erreicht. Nur dadurch kann ich den Knoten in meinem Bauch so klein wie möglich halten, der sich jetzt doch bildet.
»Langsam, langsam!«
Onkel Aelfric schiebt sich an mir vorbei. Vor der Tür hält er kurz inne – und öffnet sie dann mit einer einladenden Geste. Wie ein Butler, der einen wichtigen Gast begrüßt. Einen leisen Anflug von Nervosität kann er dabei nicht ganz vor mir verheimlichen.
So schief, wie die Tür auf den ersten Blick aussah, ist sie gar nicht. Dafür massiv. Sie schlägt mit einem lauten Knall hinter mir, Onkel Aelfric und Vic zu. Rektor Pembroke hätte seine helle Freude an ihr. Das unmissverständliche Rums würde ihn glatt an seine Zeit im Tower of London erinnern.
Allerdings ähnelt sonst nur das Alter der Einrichtung dem ehemaligen Gefängnis. Die Insassen des Towers wurden bestimmt nicht von einem gigantischen Kronleuchter aus Messing empfangen.
Das Ding baumelt über einer nicht minder imposanten und mit rotem Teppich ausgelegten Treppe. Wie eine gewaltige Zunge streckt er sich mir entgegen.
Es riecht nach Bohnerwachs und Holz. Die Glühbirnen geben ein sanftes Summen von sich, leuchten das Foyer aber nicht ganz aus. Überall lauern Schatten in dunklen Ecken.
Mir kriecht ein Schauder über den Rücken, so als ob mich aus jedem dieser Winkel etwas beobachten würde.
Dass um diese Uhrzeit überhaupt ein Kronleuchter gebraucht wird, hat einen Grund: Die schweren Vorhänge vor den Fenstern sind zugezogen. Gegen den dicken Stoff hat das Licht von draußen so viel Chancen wie ein Marienkäfer gegen eine Betonmauer.
Ich setze einen weiteren Haken unter gruseliges Herrenhaus und Horrorfilm.
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